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Prof. Dr. Albert Schiipbach

1885—1955

Es ist nicht leicht, sich mit der Tatsache abzufinden, dall Herr Prof. Albert Schiipbach
nicht mehr lebt. Ein Mann von seinem Schlag, von seiner Bedeutung hinterliaBlt eine
groBe Liicke. Er war einer der letzten prominenten Vertreter einer Arztegeneration,
die zur Zeit der Bliite der Berner Universitit von Kocher, Sahli, Langhans und Ja-
dassohn geschult worden sind. Was er von diesen Miinnern gelernt hat und das, was
er sich selbst wahrend seines langen Lebens erarbeitete, hat er groflziigig an seine
vielen Schiiler weitergegeben und damit einer jungen Generation von Arzten den
Stempel aufgedriickt.

Sein geistiges Erbe darf nicht nach der Zahl der geschriebenen Zeilen beurteilt wer-
den. Recht selten hat Prof. Schiipbach zur Feder gegriffen, nur dann, wenn er Wesent-
liches zu sagen hatte. Er war kein Wissenschafter im eigentlichen Sinn des Wortes,
kein Experimentator, der wihrend Jahrzehnten einem Problem nachgeht. Zu viel-
seitig war er an allen medizinischen Fragen interessiert, als dal ihn ein Detail allzu-
lange hitte aufhalten konnen. Thn beschiftigten die groBen Zusammenhinge; und
seine wichtigsten Arbeiten sind neben kasuistischen Mitteilungen kritische Ubersich-
ten, in denen er seine ganz personliche, wihrend Jahren gereifte Erkenntnis vertrat.

UnvergeBlich sind die Krankenvisiten in seiner Abteilung; er konnte eine Stunde
lang bei einem Fall verweilen, einmal aus einem Kleinzeichen allein eine Diagnose
aufbauen, ein andermal alle Laborbefunde souverin unter den Tisch wischen, wenn
sie nicht in das von ihm entworfene klinische Bild palBiten. Nicht dal} er je auf einer
vorgefalBten Meinung starr beharrte; vielmehr betrachtete er den Zweifel als eine der
wichtigsten Eigenschaften eines guten Arztes. Einwande und Vorschliage, auch vom
jiingsten Famulus vorgebracht — wurden ernsthaft, manchmal freilich auch mit bei-
Bendem Humor diskutiert. In seltener Weise ist es ihm gelungen, aus der Medizin das
zu machen, was sie sein sollte, nimlich eine Synthese von Kunst und Wissenschaft.

Am nachhaltigsten und lingsten fortbestehen wird aber jenes Undefinierbare, das
in der Wirkung seiner Personlichkeit lag. Trotz kleiner menschlichen Schwichen,
dic man an ihm fast lieben muBte, war Herr Prof. Schiipbach ein Mann, dem man nur
mit grofitem Respekt gegeniibertreten konnte. Uns Assistenten war er ein viterlicher
Freund, immer bereit auf unsere Sorgen und Probleme einzugehen. Wieviel hat er in
seinen Gespriachen freigebig aus seinem groflen Wissen mitgeteilt! Bis in seine letz-
ten Tage war er von jugendlicher geistiger Beweglichkeit, die einen immer wieder in
Erstaunen versetzte. Mit der gleichen Freude, mit dem gleichen Interesse konnte er
in einem Museum iiber ein Bild diskutieren oder wihrend eines sonntiglichen Spa-
zierganges dem Ruf eines Vogels lauschen. Und die gemiitlichen Stunden beim Wein
an langen unvergefllichen Abenden! Stets blieb er, der von seinen Freunden unver-
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briichliche Treue verlangte, der Gebende. Und das ist auch withrend der letzten fiinf
Wochen seines Lebens trotz groBiter Leiden nicht anders geworden. Er war sich der
Schwere der Krankheit voll bewuBt, und dennoch konnte er in den seltenen Stunden
det Erleichterung frohlich, ja iibermiitig sein und aus seinem ereignisreichen Leben
erziihlen. Jede tiuschende Besserung gab ihm neuen Mut und er schmiedete Plane fir
dic Zukunft: er wollte noch eine Abschiedsvorlesung halten, nochmals in seine ge-
liebte Provence fahren und vor allem arbeiten, seine neue Spitalabteilung noch zur
«Abteilung Schiipbach» machen.

Doch es sollie anders kommen. Als die Todesstunde nahte, hat er seine Familie und
einige Freunde um sich versammelt. Mit wachem Geiste versicherte er, dal er mit
dem Schicksal nicht hadern wolle, daB er ein schénes und reiches Leben gelebt habe
und bereit sei zu sterben. <Morgen werde ich wohl nicht mehr unter euch sein; will
es aber die Vorsehung, daB ich in einer Woche noch lebe, dann kann ich nur sagen
— quelle joie!»> waren seine letzten Worte. Worte eines groBen, unvergefllichen Man-
nes. Franz Wyl



	Prof. Dr. Albert Schüpbach : 1885-1955

